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Es geht um die Würde
Über die Abstimmung zur Forschung 
am Menschen wird kaum diskutiert. 
Dabei geht es beim vorgeschlagenen 
Verfassungsartikel um etwas ganz 
Grundlegendes: um die Würde des 
Menschen. Nach den schrecklichen 
Experimenten an Menschen im Natio-
nalsozialismus wurde die Würde des 
Menschen als unantastbares oberstes 
Prinzip behandelt und im Artikel 1 der 
Menschenrechtserklärung von 1948 
festgehalten. Im Vorschlag heisst es: 
«Der Bund erlässt Vorschriften über die 

Forschung am Menschen (...). Er wahrt 
dabei die Forschungsfreiheit und trägt 
der Bedeutung der Forschung für 
Gesundheit und Gesellschaft Rech-
nung.» Mit dem Wort «dabei» wird die 
Würde des Menschen mit der For-
schungsfreiheit gleichgestellt. Die 
Menschenwürde ist nicht mehr obers-
tes Gebot – ein radikaler Bruch mit der 
europäischen Rechtstradition. For-
schung am Menschen soll künftig auch 
an Nichturteilsfähigen durchgeführt 
werden können (Absatz 2c). Urteilsun-
fähige, die den Schutz des Staates am 
dringendsten brauchen, sollen also zu 
Versuchskaninchen gemacht werden. 
Da das Prinzip der Gewinnmaximie-
rung immer noch gilt – die biomedizini-
sche Forschung macht Milliardenge-
winne –, muss man damit rechnen, 
dass ethische Grenzen unter den Tisch 
gewischt werden. Der Verfassungs-
artikel ist abzulehnen. 

Gisbert Otto
Stettfurt

Leserbrief Abstimmung über die Forschung 
am Menschen, diverse Artikel im «Bund»

«Die Würde des 
Menschen wird 
mit der For-
schungsfreiheit 
gleichgestellt.»

Warum die Furcht?
Wenn eine Bank zusätzlich zum Jahres-
gehalt pro Mitarbeiter im Schnitt 
144 000 Franken Bonus zahlen kann, 
dann müssen sich Mitarbeiter aller 
anderen Branchen, in welchen das 
Jahresgehalt von angesehenen, hoch 
qualifi zierten Angestellten nicht höher 
ist als der Bonus eines einfachen Bank- 
Mitarbeiters, sehr demotiviert fühlen. 
Wieso kann keine andere Branche 
(ausser der pharmazeutischen) ihren 
Mitarbeitern auch nur den Bruchteil 
eines solchen Einkommens bieten? 
Notabene Branchen, die sichtbar etwas 
produzieren im Unterschied zu der 
Branche, die nur fi ktive Werte schaff t 
und sich parasitenhaft am Schaff en der 
anderen Branchen schamlos berei-
chert. Obwohl die sozialistische Plan-

wirtschaft des Ostblocks nicht unbe-
dingt das Beispiel eines gut funktionie-
renden Systems darstellt, hat sie doch 
den theoretischen Beweis erbracht, 
dass es auch ohne Banken geht. Aber 
ohne Landwirtschaft, ohne Industrie, 
ohne Gewerbe würde es nicht gehen. 
Warum also diese Gottesfurcht vor den 
Abzockern? Economiesuisse sollte 
zu allererst die produktiven Wirt-
schafts zweige vertreten. Besonders in 
der (von den Banken verursachten) 
Krisenzeit.

Igor Uherkovich
Bern

Den Teufel mit dem Beelzebub 
austreiben.
Christoph Blocher hat nicht etwa das 
Rudern übernommen, sondern sich – 

wie gewohnt – ans Steuer gesetzt. 
Minder und die Mitinitianten lässt er 
rudern. Die meisten von uns, welche 
im Vertrauen in den Initianten Unter-
schriften gesammelt haben, fühlen sich 
unter Blochers Steuer nicht wohl und 
sind von Bord gesprungen. Mir stehen 
sogar die Haare zu Berge, ist doch 
Blocher einer grössten Abzocker in der 
Schweiz: In rund 30 Jahren hat er mehr 
als zwei Milliarden Franken gescheff elt 
(grösstenteils lawinenförmig wieder 
investiert, zum Beispiel in den 117 
Fabriken in China). Sobald der Kapitän 
am Steuer und alle verbleibenden 
Bootsinsassen Transparenz über ihre 
Einkünfte und vor allem über ihre 
Steuern schaff en, bin ich wieder dabei. 

Werner Zaugg
Ins

Leserbriefe Abzocker-Initiative, diverse Artikel im «Bund»

Blocher sitzt am Steuer
Leserbrief 
Mürrische Berner 
trotz (oder wegen) 
der Fasnacht

Verkauf von Fasnachtsplaketten 
in Bern. 
Liebe Bernerinnen und Berner, man 
kann von der Fasnacht halten, was 
man will, man mag sie oder man mag 
sie eben nicht. Mit Leuten der ersten 
Kategorie gibt es keine Probleme. Die 
Plakettenverkäuferinnen und -verkäu-
fer werden freundlich empfangen, oft 
entwickeln sich gute Gespräche, und 
natürlich werden die Plaketten ge-
kauft. 

Anders die Ablehner. Mit mürrischer 
Miene werden die Verkäuferinnen und 
Verkäufer gemustert, abfällige Bemer-
kungen gemacht. Auch wenn man keine 
Plakette kaufen will, kann man dies 
doch mit einem Kopfnicken, einer 
Handbewegung oder sogar mit einem 
Lächeln kundtun. Und nicht mit Bli-
cken, die töten könnten, und einem ver-
kniff enen Mund wortlos an den Verkäu-
ferinnen und Verkäufern vorbeirau-
schen. Und ausserdem, für ein Lächeln 
müssen im Gesicht weniger Muskeln be-
ansprucht werden als für eine «Moug-
gere»!

Hanspeter Forster
Bern

Leserbrief Blocher 
in dieser Zeitung, 
diverse Artikel im 
«Bund»

Ist diese Zeitung noch 
unabhängig?
Es ist mehr als erstaunlich, wie viel 
Aufmerksamkeit und Platz der 
«Bund» in letzter Zeit dem als Bun-
desrat abgewählten Christoph Blo-
cher schenkt. Was mit einer kleinen 

Meldung abgetan werden könnte, 
wird mit Text und Bild gross aufgeblo-
chert. Ist es da erstaunlich, wenn die 
Zweifel an der Unabhängigkeit der 
Zeitung immer grösser werden? An 
diesen Zweifeln ändern auch die 
gelegentlich eingestreuten kritischen 
Töne nichts.

Hermann Battaglia
Spiez

Leserbriefe auf der Homepage aufgeben unter
leserbriefe.derbund.ch

Leserbrief, 
Werkhof Bolligen 
«Bund» vom 
3. Februar

Wann kehrt in Bolligen 
endlich Vernunft ein?
Was braucht es eigentlich noch, um 
den Bolliger Gemeinderat davon zu 
überzeugen, dass die Gemeinde im 
Falle «neuer Werkhof auf dem Hasco-
Areal» kein Vorkaufsrecht hat? Nach-
dem das Kreisgericht in einer einstwei-
ligen Verfügung bereits entschieden 
hatte, dass Bolligen gar kein Vorkaufs-
recht zusteht, ist unsere Gemeinde vor 
dem Kreisgericht inzwischen auch 
noch mit einer eigenen Eingabe abge-
blitzt. Das sollte eigentlich genügen, 
um die – von der Geschäftsprüfungs-
kommission ausdrücklich abgelehnte – 
Übung «neuer Werkhof» abzubrechen. 
Oder will man wirklich in diesem für 
die Gemeinde aussichtslosen Fall uns 
Steuerzahlende noch mehr Gerichts- 
und Parteikosten bezahlen lassen? 
Angesichts des Streitwerts von über 
2 Millionen Franken dürften diese 
allein bis am Schluss des erstinstanz-
lichen Verfahrens 100 000 oder mehr 
betragen.

Dieter Metzger
Bolligen

Medaillensegen (I) Wer ist schuld am Erfolg der Schweizer Athletinnen 
und Athleten? Christian Andiel, Vancouver 

Die Schweizer Erfolgsfaktoren
Der Auftakt zu den Olympischen Win-
terspielen zeigte die Schweiz als grosse 
Wintersportnation. Auf der Suche nach 
den Gründen müssen vor allem vier 
Punkte genannt werden:

Professionalisierung. Dieser Punkt  ¬
beginnt beim Dachverband, Swiss 
Olympic, und zieht sich bis zu den 
einzelnen Fachverbänden weiter. Alle 
haben sich in den vergangenen Jahren 
klare, professionelle Strukturen 
gegeben. Swiss Olympic nimmt seine 
Leaderfunktion inzwischen deutlich 
stärker wahr, es kann die Fachver-
bände nicht zwingen, aber unterstüt-
zend eingreifen. Auch hier sind die 
Zuständigkeiten klar verteilt, die 
Fachverbände haben ihre Ansprech-
partner, die ihrerseits schnell merken, 
wenn etwas nicht passt. Und nicht zu 
vergessen ist das Bundesamt für Sport, 
das unter seinem Chef Matthias 
Remund off ensiver agiert als zuvor. Das 
Bindeglied zur Politik hat es geschaff t, 
dass einerseits Armee und Zoll mehr 
Stellen für Spitzensportler anbieten. 
Andererseits ist das Sportzentrum in 
Magglingen eine perfekte Basis. 

Zusammenarbeit. «Wir sind dabei,  ¬
Wissen aufzubauen», sagt Gian Gilli, 
der Chefcoach bei Swiss Olympic. Er 
deutet damit an, dass noch keineswegs 
der Höhepunkt erreicht ist, aber die 
Vernetzung mit den verschiedenen 
Bereichen wie Leistungsdiagnostik, 
Psychologie, Ernährungswissenschaft, 
Schneeanalyse oder Biomechanik 
schreitet weiter fort. So analysierte die 
ETH Zürich bereits 2005 die Sprünge 
der Freestylerin Evelyn Leu bis ins 
kleinste Detail. Leu wurde in Turin 
2006 Olympiasiegerin.

Kontinuität. Dafür mag das Beispiel  ¬
der alpinen Skifahrer dienen: Seit 
Martin Rufener 2003 Cheftrainer ist, 
gibt es praktisch keine entscheidenden 
Veränderungen im Trainerstab. Bricht 

ein wichtiger Pfeiler weg – wie durch 
den Wechsel von Patrice Morisod nach 
Frankreich –, kann sich der Nachfolger 
– in diesem Fall Mauro Pini – in einem 
stabilen Gefüge sofort zurechtfi nden. 
Diese Kontinuität ist entscheidend im 
Umgang mit den Athleten, wie Gilli 
sagt: «Die Trainer kennen nach der 
langjährigen Zusammenarbeit alle 
Stärken und Schwächen der Fahrer, sie 
können bei ihrer Arbeit immer mehr 
ins Detail gehen – und dann sind sie 
plötzlich eben sieben Hundertstel 
voraus und nicht zurück.» So können 
die Schweizer ihr Leistungsmaximum 
genau dann abrufen, wenn es drauf 
ankommt: Défago hat im Prinzip vier 
Rennen gewonnen, darunter sind 
Wengen, Kitzbühel und die Olympiaab-
fahrt; Ammann liegt in der Liste der 
Weltcupsieger weit zurück, aber er ist 
dreimal Olympiasieger und einmal 
Weltmeister. 

Glück. Im Sport ist nicht alles  ¬
planbar, auch das beste System 
garantiert nicht Rang 1 im Medaillen-
spiegel. Ohne Ausnahmeathleten geht 
gar nichts. Die Schweiz hat zumindest 
in Dario Cologna, Simon Ammann und 
Stéphane Lambiel solche Persönlich-
keiten, die ihre Leistungen – etwas hart 
ausgedrückt – auch mit einem schwa-
chen Verband bringen würden. 
Lambiel verdankt seine Karriere nur 
seiner Eigeninitiative. Von seinem 
Fachverband hatte er kaum einmal 
profi tieren können. Und ganz generell 
ist in einem Land wie der Schweiz, in 
dem der Sport nicht staatlich organi-
siert ist, die Eigeninitiative ein ganz 
zentraler Punkt.

Die Schweiz darf aus diesen Grün-
den auf eine schöne Fortsetzung der 
Spiele hoffen. Doch wie kann das 
Niveau gehalten werden? «Der zent-
rale Punkt», sagt Gilli, «ist die Qualität 
in der Nachwuchsarbeit, dort brau-

chen wir die besten Trainer als Aus-
bildner.» Man müsse für junge Men-
schen Anreize schaffen, damit sie 
bereit seien, in den Sport zu investie-
ren. «Sport muss für sie zum High-
Performance-Lifestyle werden.» Das 
heisst, um mit Ammann zu reden: 
Sport muss voll geil sein. Es gibt in 
der Schweiz mittlerweile viele enga-
gierte Trainer und Betreuer, die daran 
arbeiten. Jede Medaille ist ein wun-
derbares Argument für sie.

Jede ein halbes Kilo schwer: Die Olympia-Medaillen. Foto: Jonathan Hayward (AP)

Medaillensegen (II) Das Medaillendesign ist ein 
kurioser Traditionsbruch, schreibt Thomas Widmer

Was für ein Plämpu!
Endlich kann man als Bürger eines 
dauergeprügelten Landes wieder in der 
Frühe die Zeitung aufschlagen und 
Freude haben. Der Olympia-Medaillen-
spiegel gestern Morgen: gute Laune in 
gedruckter Form. Die Schweiz auf Platz 
1! Und Österreich auf Platz 16, mit 
Kroatien und Russland!

Vancouver tut wohl. Dass die physi-
sche Gestalt seiner Medaillen verstört, 
ist so gesehen marginal. Dennoch: Diese 
Dinger der Grösse XL irritieren das 

Auge. Zum ersten Mal bei Skispringer 
Simon Ammann. Er strahlt, er lacht, er 
winkt der Welt – aber was baumelt da so 
heavy vor seiner Schmalbrust? Ist es ein 
Neandertaler-Orden?

Die Vancouver-Medaillen haben 
zehn Zentimeter Durchmesser. Sie sind 
sechs Millimeter dick und wiegen ein 
halbes Kilo – etwas ist aus der Form 
geraten. Durch die europäischen 
Epochen bestand die Medaille stolz 
darauf, eine Schwester der antiken 
Münze zu sein, eine direkte Verwandte 
des altrömischen Schwergeldes. Zwar 
nahm sie durchaus auch einmal etwas 
mehr Gewicht an. Sie wahrt dabei aber 
stets ihre Eleganz, durch die überlie-
ferte Dimension.

Die Vancouver-Medaille ist insofern 
ein Traditionsbruch. Gewellt ist sie 
auch noch. Designerin Corrine Hunt, 
eine kanadische Ureinwohnerin, wollte 
laut eigenen Worten das Auf und Ab 
der Landschaft British Columbias und 
des vorgelagerten Meeres abbilden. 
Klingt sympathisch. Die Ausführung 
lädt trotzdem zum Witzeln. «Diese 
Medaillen wirken kaputt. Wie wenn ein 
Lastwagen darüber gerollt wäre. Oder 
wie wenn sie geschmolzen wären», 
kommentiert eine Kollegin. «Das sieht 
aus, als wolle Kambly ein Monumental-
bretzeli promoten», sagt ein Freund. 
«Da hat ein Kartoff elchip von Pringles 
Wachstumshormone geschluckt», 
blödelt ein anderer Freund. «Oder 
standen die Arbeiter, die die Guss-
Schablone fertigten, unter LSD?»

An dieser Stelle fällt einem das 
berndeutsche Wort ein, das die Snow-
boarderin Tanja Frieden 2006 in Turin 
brauchte, als sie Olympiagold gewann: 
Plämpu. Es passt auf Vancouver noch 
viel besser. Und damit fertig geschnö-
det. Auch wenn sie kurios aussehen: 
Man wünscht sich, dass noch mehr 
Schweizer solche Plämpu tragen.
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